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Arbeiten, immer  
weiterarbeiten?
Die Sommerausgabe des Magazins „Aktiv im Ruhe-
stand“ fällt in diesem Jahr ungewohnt politisch 
aus. Die Bundesregierung hat in den vergangenen 
Wochen Reformvorschläge gemacht: Nicht nur für 
die Finanzierung der gesetzlichen Kranken- und für 
die soziale Pflegeversicherung, sondern auch für 
die Rentenversicherung und die Einkommensteuer. 
Plötzlich stehen selbstverständlich gewordene 
 Finanzierungsmodelle wie das Ehegattensplitting 
oder die Mitversicherung von Familienangehörigen 
auf dem Prüfstand. Mit den Reaktionen des dbb 
beschäftigt sich AiR vor allem im zweiten Teil des 
Heftes. Ein Beitrag beleuchtet ausführlich, was die 
Abschaffung der „Rente mit 63“ oder von Altersteil-
zeitmodellen für den oder die Einzelne bedeuten 
würde. Denn nicht jeder kann mit seiner Arbeit bis 
zur Regelaltersgrenze weitermachen.

Und die aktuelle Ausgabe bietet jede Menge weite-
ren interessanten Lesestoff: Lesen Sie über operieren-
de Roboter, Überwachungstechnik auf dem eigenen 
Grundstück oder über die Sandburgen unserer Kind-

heit. Viel Spaß mit dem neuen AiR!  ada
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Pflegereform

Mangelnder Mut
Ein „Kürzungsprogramm zulasten der Pflege bedürftigen und ihrer  Angehörigen“ nennt die BAGSO den 
derzeitigen Entwurf zur Reform. Die Kritik im Detail.

Die BAGSO, die Bundes­
arbeitsgemeinschaft der 
Seniorenorganisationen, 
in der die dbb bundesseni­
orenvertretung Mitglied 
ist, hat Anfang Juni den 
Referentenentwurf eines 
„Pflegeneuordnungsge­
setzes“ als massives Kür­
zungsprogramm zulasten 
der Pflegebedürftigen und 
ihrer Angehörigen kriti­
siert. Die BAGSO­Vorsit­
zende Dr. Regina Görner 
sagte: „Der Bundesregie­
rung fehlen erkennbar der 
Mut und die Kraft für die 
überfällige Neuordnung 
und den  notwendigen 
strukturellen Umbau der 
sozialen Pflegeversiche­
rung. Stattdessen drohen 
den Ver sicherten und ih­
ren  Angehörigen Leis­
tungskürzungen in be­
trächtlichem Ausmaß, um 
die in Schieflage gerate­
nen Finanzen der Pflege­
versicherung ins Lot zu 
bringen.“

Die Leistungskürzungen 
betreffen die ambulante 
wie die stationäre Pflege 
und damit sowohl die Pfle­
gebedürftigen selbst als 
auch pflegende Angehöri­
ge. Geänderte Vorgaben 
bei der Begutachtung der 
Pflegebedürftigkeit wer­
den mutmaßlich zur Folge 
haben, dass weniger Men­
schen Leistungen aus der 
Pflegeversicherung erhal­
ten. Der Entlastungsbetrag 
bei Pflegegrad 1 soll gestri­
chen werden. Bei den Pfle­
gegraden 2 und 3 ist ge­
plant, Pflegegeld erst nach 

drei Monaten in voller Hö­
he auszuzahlen. In der voll­
stationären Pflege sollen 
die gestaffelten Leistungs­
zuschläge, mit denen die 
Pflegekassen einen Teil des 
pflegebedingten Eigen­
anteils im Heim überneh­
men, zeitlich gestreckt 
werden. Die Möglichkeiten 
der bisherigen Verhinde­
rungspflege werden auf 
Notfallsituationen be­
schränkt. Die BAGSO hält 
es für fatal, dass die Ren­
tenversicherungsbeiträge 
für pflegende Angehörige 
gekürzt werden sollen, 
 wodurch ihr Armutsrisiko 
im Alter steigt.

Hingegen begrüßt die 
BAGSO die Einführung 
 einer Pflegebegleitung, die 
die Beratung zu Angebo­
ten und Leistungen verbes­
sern kann, soweit diese 
vorhanden sind. Ein Fall­
management ist lediglich 

für Pflegebedürftige mit 
besonderem Unterstüt­
zungsbedarf vorgesehen. 
Ein Anspruch darauf be­
steht nicht.

Nach Ansicht der BAGSO 
wird der Entwurf der drin­
gend notwendigen und 
von der Bundesregierung 
angekündigten Förderung 
von Prävention und Reha­
bilitation nicht gerecht. 
Die vorgesehenen Maß­
nahmen reichen bei Wei­
tem nicht aus, um dem 
Ziel näherzukommen, 
Pflegebedürftigkeit zu ver­
meiden oder herauszuzö­
gern. Aus Sicht der BAGSO 
darf Prävention auch nicht 
erst bei Feststellung von 
Pflegebedürftigkeit anset­
zen. Vielmehr sind Maß­
nahmen der Verhaltens­ 
und Verhältnisprävention 
im Sozialraum dringend 
notwendig. Dafür ist eine 
engere Verzahnung von 

Altenhilfe und Pflege­
strukturen notwendig.

Die BAGSO appelliert an 
den Gesetzgeber, den Mut 
für eine wirkliche Struktur­
reform aufzubringen und 
dabei auch die Empfehlung 
der Siebten Altenberichts­
kommission zu berücksich­
tigen, die Pflegeverantwor­
tung wieder stärker in die 
Hände der Kommune zu 
legen. Die zur Stabilisie­
rung des Systems kurzfris­
tig notwendigen finanziel­
len Belastungen dürfen 
nicht in erster Linie auf den 
Schultern der Pflegebe­
dürftigen und ihrer Ange­
hörigen abgeladen werden. 
Vielmehr sollte die Politik 
berücksichtigen, dass An­ 
aber auch Zugehörige als 
„größter Pflegedienst der 
Nation“ informelle Pflege 
im geschätzten Wert von 
über 200 Milliarden Euro 
jährlich erbringen.

 _
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Lebenserwartung

Neue Höchstwerte
Deutsche werden immer älter. Aber nicht überall 
in gleichem Maße. Unter anderem können biogra-
fische Brüche, etwa während der Wende, lebens-
verkürzend wirken.

Die Lebenserwartung bei 
Geburt in Deutschland 
ist im vergangenen Jahr 
 erneut angestiegen: Für 
Frauen lag sie laut Statisti-
schem Bundesamt 2025 
bei 83,6 Jahren, also zwei 
Monate höher als im Jahr 
zuvor. Die Lebenserwar-
tung von Männern stieg 
gegenüber 2024 um drei 
Monate auf 79,1 Jahre.

Laut den Statistiken nahm 
im vergangenen Jahr auch 
die noch verbleibende Le-
benserwartung für 65-Jäh-
rige zu. Bei Frauen sei etwa 
ein Monat hinzugekommen 
und liege im Schnitt bei 
21,2 Jahren. Bei Männern 
im gleichen Alter lag sie  
bei 18,2 Jahren oder bei ei-
nem Plus von zwei Mona-
ten. Dies entspricht einem 
durchschnittlich erreich-
baren Lebensalter von 86,2 
(Frauen) beziehungsweise 
83,2 Jahren (Männern). 
 Forscher prognostizieren, 
dass die Lebenserwartung 
auch zukünftig steigen 
werde.

Die Westdeutsche Allge-
meine (WAZ) wies Mitte 
Juli in einem Bericht dar-
auf hin, dass auch Krisen 
wie etwa die Weltkriege 
oder Pandemien den lang-
fristigen Trend nicht dau-
erhaft gebrochen hätten. 
Dennoch zeige sich, dass 
die Entwicklung der Le-
benserwartung sich regio-
nal und sozial zunehmend 
auseinanderentwickelt.

Unsere Nachbarn leben 
länger: Schweizerinnen 
und Schweizer werden 
rund drei Jahre älter als 
Deutsche, auch Spanien 
und  Japan erreichen höhe-
re Werte. „Wir geben sehr 
viel Geld für Gesundheit 
aus und haben dafür eine 
vergleichsweise geringe Le-
benserwartung. Das zeigt, 
dass Deutschland durchaus 
noch Potenzial für höhere 
Lebenslängen hat – andere 
Länder machen es vor“, 
sagte Sebastian Klüsener, 
Forschungsdirektor am 
Bundesinstitut für Bevöl-
kerungsforschung (BiB),  
der WAZ.

Eine europaweite Studie 
des BiB zeigt, dass Regionen 
mit niedriger Lebenserwar-
tung bis etwa 2005 deutlich 
aufholen. Seitdem hat sich 
der Trend umgekehrt: Dort, 
wo die Menschen bereits 
besonders lange leben, 

steigt die Lebenserwartung 
weiter. In Gebieten mit 
niedrigeren Werten fällt der 
Zuwachs dagegen deutlich 
geringer aus.

Auch Deutschland ist da-
von betroffen. Besonders 
auffällig ist die Entwick-
lung bei den 55- bis 74-Jäh-
rigen. In einzelnen Regio-
nen steigt die Sterblichkeit 
wieder. Von einer sinken-
den Lebenserwartung kön-
ne deshalb allerdings keine 
Rede sein, betonte Klüse-
ner. Die höhere Sterblich-
keit betreffe nur eine be-
stimmte Altersgruppe, die 
Lebenserwartung bilde 
 dagegen die Entwicklung 
über alle Altersgruppen 
hinweg ab. Betroffen sei 
also nicht die Bevölkerung 
insgesamt.

Die Gründe für die heutigen 
Unterschiede sind je nach 
Region sehr verschieden. Bei 
Männern in Ostdeutsch-
land sehen die Forscher vor 
allem Spätfolgen der soge-
nannten Wendegeneration. 
Betroffen seien Jahrgänge, 
die zur  Wendezeit im jun-

gen und mittleren Erwach-
senenalter gewesen sind 
und damals häufig Arbeits-
losigkeit, berufliche Brüche 
und große wirtschaftliche 
Unsicherheit erlebt hatten. 
„Die gesundheitlichen Fol-
gen solcher Einschnitte zei-
gen sich oft erst Jahrzehn-
te später“, sagte Klüsener.

Bemerkenswert: Im Nord-
westen Deutschlands füh-
ren die Wissenschaftler die 
ungünstige Entwicklung 
bei Frauen  dagegen vor al-
lem auf das dort früh ver-
breitete Rauchen zurück. 
Die gesundheitlichen Fol-
gen zeigen sich wegen der 
langen Latenzzeit vieler Er-
krankungen heute in einer 
höheren Sterblichkeit. Frü-
here Untersuchungen des 
BiB zeigen, dass das Rauch-
verhalten einer der wich-
tigsten Treiber regionaler 
Unterschiede bei der 
Lebens erwartung ist.

Ob sich diese Unterschiede 
künftig vergrößern oder 
wieder verringern, hängt 
nach Einschätzung Klüse-
ners maßgeblich davon ab, 
wie erfolgreich Prävention, 
Gesundheitsversorgung 
und medizinischer Fort-
schritt die heute benach-
teiligten Bevölkerungs-
gruppen erreichen.
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30. September 2026 | 10 bis 16 Uhr | dbb forum berlin

10. Seniorenpolitische Fachtagung

Bezahlbar und gut versorgt –  
          neue Wege für   
     die Gesundheit im Alter

Ergänzung

Seniorenvertretungen erhalten

Im Beitrag „Von Park­
bänken und Kurzstrecken­
tickets“ in der Ausgabe 
Mai 2026 (Seiten 6 und 7) 
hatte AiR über die Arbeit 
von Seniorenbeiräten, ins­
besondere in Düsseldorf, 
berichtet. Die dort auf­
gestellte Behauptung, in 
jedem Berliner Stadtbezirk 
gebe es einen Senioren­
(bei)rat, ist zumindest 
nicht ganz vollständig. Da­
rauf hat unser Leser Joa­

chim Jetschmann aus Ber­
lin aufmerksam  gemacht. 
In jedem Bezirk gebe es 
 gemäß dem Berliner Senio­
renmitwirkungsgesetz seit 
2006 eine Seniorenvertre­
tung. In  seinem Leserbrief 
berichtet Herr Jetschmann 
darüber, dass „eine poli­
tische Initiative in den 
 Jahren ab 2024 darauf ab­
zielte, die Seniorenvertre­
tungen in Seniorenbeiräte 
umzuwandeln. 

Die Mitglieder der Senio­
renvertretung sollten nicht 
mehr in einer Wahl von al­
len Einwohnenden ab dem 
60. Lebensjahr ermittelt, 
sondern unmittelbar von 
der Verwaltung des zu­
ständigen Bezirksamts be­
rufen werden. Die Landes­
seniorenmitwirkungsgre­
mien in Berlin konnten 
diese Initiative erfolgreich 
abwenden.“ Herr Jetsch­
mann, selbst Mitglied der 

Seniorenvertretung des 
Berliner Bezirkes Charlot­
tenburg­Wilmersdorf so­
wie des Landessenioren­
beirats Berlin, weist zudem 
darauf hin, dass die nächs­
te Wahl der bezirk lichen 
Seniorenvertretungen im 
Land Berlin im März 2027 
stattfinden wird.

 _
Die Redaktion bedankt  
sich für diese ergänzenden 
Hinweise.

Die Tagung richtet den 
Blick auf eine der zentralen 
Fragen unserer Gesell­
schaft: Wie kann Gesund­
heit im Alter zukünftig ver­
lässlich, menschenwürdig 
und zugleich bezahlbar 
 gestaltet werden?

Die Veranstaltung greift 
aktuelle Herausforderun­
gen auf, die viele ältere 
Menschen unmittelbar be­
treffen, und stellt praxis­
nahe, zukunftsorientierte 
Lösungsansätze zur Diskus­
sion. Im Fokus stehen unter 
anderem die Stärkung der 
Prävention, ein verantwor­
tungsvoller Umgang mit 

Medikamenten im Alter, 
die gesundheitlichen Aus­
wirkungen von Einsamkeit 
und sozialer Isolation sowie 
die Frage nach dem richti­
gen Maß medizinischer 
Versorgung. Dabei geht es 
auch um Lebensqualität, 
Selbstbestimmung und 
 gesellschaftlichen Zusam­
menhalt.

Die Fachtagung richtet sich 
an alle, die sich mit den 
Chancen und Herausfor­
derungen einer guten ge­
sundheitlichen Versorgung 
älterer Menschen befassen 
sowie neue Denkanstöße 
für Politik, Praxis und 

 Gesellschaft gewinnen 
möchten.

Für die 10. Seniorenpoliti­
sche Fachtagung der dbb 
bundesseniorenvertretung 
am 30. September 2026 
zwischen 10 und 16 Uhr im 
dbb forum berlin, in der 
Friedrichstraße 169, 10117 
Berlin, können Sie sich 
schon jetzt anmelden: ent­
weder per Brief an den dbb 
beamtenbund und tarifuni­
on, bundesseniorenvertre­
tung, Friedrichstraße 169, 
10117 Berlin, per Telefax 
an 030 4081­5399 oder per 
 E­Mail an senioren@dbb.de. 
Bitte geben Sie Vor­ und 

Nachnamen, Anschrift, 
 E­Mail­Adresse, Telefon­
nummer, Organisation/Ar­
beitgeber sowie Funktion/
Dienstgrad/­bezeichnung 
an. (Informationen zum Da­
tenschutz finden Sie unter 
www.dbb.de/datenschutz.)

Die Teilnahme an der 
 Veranstaltung und die 
 Tagungsverpflegung sind 
kostenfrei. Im dbb forum 
berlin finden maximal 200 
Personen Platz. Nach Errei­
chen der Kapazitätsgrenze 
werden keine Anmeldun­
gen mehr entgegenge­
nommen. Sie werden ent­
sprechend informiert.

 _
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Politische Verantwortung

Auch Seniorinnen und Senioren 
müssen aktiv werden
„Hab Mut, steh’ auf!“ – Das Motto 
des diesjährigen Katholikentages in 
Würzburg passte wunderbar zum 
Thema des Buches „Nein sagen“, 
das ich wenige Tage vorher ge lesen 
hatte. Der Autor ist Matthias 
Brandt, der bekannte Schauspieler 
und Sohn des vormaligen Bundes-
kanzlers und Regierenden Bürger-
meisters von Berlin. Er veröffent-
licht hier mit Ergänzungen eine 
Rede, die er am 20. Juli 2025 zur Er-
innerung an jene Männer und Frau-
en in der Gedenkstätte Plötzensee 
gehalten hat, die den Mut gehabt 
hatten, sich dem Hitler-Regime ent-
gegenzustellen.

Sicherlich ist das einerseits ein zu-
fälliges Zusammenfallen zweier Ereignisse. Andererseits 
ist es aber auch ein sichtbares Zeichen für ein dringliches 
aktuelles Bedürfnis in weiten Teilen unserer Bevölkerung, 
sich angesichts zweier Landtagswahlen im Herbst und 
demoskopischer Vorhersagen mit dem Thema „Verhin-
derung von AfD-Regierungen“ und so mit der Zukunft 
unseres demokratischen Rechtsstaates zu befassen. Ja, 
nicht nur sich zu befassen, sondern auch nach Möglich-
keiten einer aktiven Widerstandsbewegung mit Gleich-
gesinnten zu suchen.

Wir vom dbb haben in der jüngeren Vergangenheit im-
mer wieder, sowohl in AiR als auch anlässlich unserer 
Hauptversammlungen, darauf hingewiesen, dass Senio-
rinnen und Senioren des öffentlichen Dienstes entschei-
dend dazu beigetragen haben, dass sich und wie sich 
unsere Demokratie nach dem 2. Weltkrieg entwickelt 
hat. Und wir haben mit unserem Stimmverhalten bei 
den verschiedenen Wahlen in unserem Land nachweis-
lich entscheidend zur Stabilisierung der demokratischen 
Mitte in den Parlamenten beigetragen.

Dennoch müssen auch wir uns in der gegenwärtigen 
Situation fragen, ob wir bei aller berechtigten Zufrie-
denheit nicht mehr und viel deutlicher, viel sicht- und 
hörbarer (!), öffentlich unsere Sorgen um die Zukunft 
unseres freiheitlich-demokratischen Rechtsstaates zum 
Ausdruck bringen müssen. Fragen also, ob wir ange-
sichts des sogenannten Regierungsprogramms der AfD 
Sachsen-Anhalt mit seinen eindeutig staatszersetzen-
den Plänen schweigen dürfen.

Die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer des Katholikentages in 
Würzburg haben dies nachdrücklich 
 verneint und sind sich der uneinge-
schränkten ideellen Unterstützung 
des Papstes sicher.

Mattias Brandt formuliert es in sei-
nem Buch so: „Trotzdem denke ich, 
dass wir Lehren aus der Geschichte 
ziehen müssen. Um uns zu erinnern, 
wie schnell Sprache verroht, wie 
leicht Menschen aus der Gemein-
schaft herausdefiniert werden kön-
nen, wie still es werden kann, wenn 
die Feinde der Demokratie laut wer-
den. […] Deswegen geht es heute da-
rum, rechtzeitig zu widersprechen. 
Es geht darum, mit unserem histori-

schen Wissen aufmerksam zu sein für die frühen Signa-
le. […] Ich weiß, dass es schwer sein kann, Zivilcourage zu 
zeigen. […] Aber es gibt viele Möglichkeiten, Haltung zu 
zeigen. Auf Demonstrationen, in vielen verschiedenen 
Initiativen, in denen Menschen sich zusammenschlie-
ßen, an allen Orten, wo Menschen zusammenkommen, 
die sich für eine freie Gesellschaft einsetzen, auch weil 
diese Gelegenheiten einem das Gefühl geben, nicht al-
lein zu sein. Es ist manchmal wichtig zu spüren, dass es 
viele andere gibt, denen es genauso geht wie einem 
selbst, die die gleichen Ängste und Sorgen teilen und 
trotzdem nicht aufgeben.“

Auch der dbb-Bundesvorstand hat unlängst seinen 
 „Unvereinbarkeitsbeschluss mit der AfD“ wieder aufge-
griffen und für die Bundesebene nachdrücklich bekräf-
tigt. Er ist damit vorangegangen und hofft natürlich, 
dass ihm die Landesbünde und die Mitgliedsgewerk-
schaften folgen.

Meine Hoffnung und mein Wunsch ist es, dass auch die 
Einzelmitglieder und damit eben auch die Seniorinnen 
und Senioren sich dem Dachverband anschließen, im 
Sinne von Matthias Brandt „Haltung zeigen“ und dem 
Kirchentagsmotto folgend „Mut zeigen und aufstehen“ 
(siehe auch Seite 23). Es lohnt sich, sich für unseren 
grundgesetzlich verfassten Staat und alle in ihm leben-
den Menschen aktiv einzusetzen!

Horst Günther Klitzing, 
Vorsitzender der dbb bundesseniorenvertretung
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Rente mit 63

„Ich habe meine Arbeit immer 
sehr gern gemacht!“

Für eine mögliche Rentenreform liegen inzwischen zahlreiche Vorschläge auf dem Tisch. Auch ein Ende 
der Altersteilzeit sowie der sogenannten Rente mit 63, der Altersrente für langjährig Versicherte, wird 
diskutiert. Ein Gespräch mit zweien, die diese Wege in den Ruhestand gerade nutzen.

Eigentlich wirken die bei­
den Interviewpartner – 
 jeder auf seine Weise – 
topfit und gut gelaunt.  
So ist zumindest der erste 
Eindruck in den Video­
schalten während der In­
terviews. Martina W.*, 64 
und in Altersteilzeit, ist 
trotz Schafskälte und stän­
diger Regenschauer braun 
gebrannt. Ihr Garten hält 
sie schon seit Ende Februar 
auf Trab. Die Interviewerin 
klagt über die Nacktschne­
ckenplage, die jeglichen 
Versuch zunichtemacht, 
Salat und Kohlrabi anzu­
bauen. Martina spricht 
 begeistert über die Vor­
teile von Hochbeeten.

Auch Stefan T.*, 66, ehe­
maliger Müllwerker und 
seit Jahresbeginn Rentner, 
wirkt gut gelaunt und aktiv. 
Nach der Schule hatte er in 
einem renommierten säch­
sischen Opernhaus  eine 
Ausbildung zum Bühnen­
tischler gemacht. Fach­
arbeiter für Holztechnik, 
Spezialisierungsrichtung 
Dekorationsbau, hieß das 
ganz offiziell zu DDR­Zeiten. 
Um Tätigkeiten an künstle­
rischen Institutionen rissen 
sich in der DDR alle. Sie ver­
sprachen ein Gran mehr 
Freiheit und die vage Aus­
sicht, auf Gastspielreisen – 
womöglich in den Westen – 
mitgenommen zu werden. 

Aus diesem heiß begehrten 
Job wurde er hinausge­
drängt. „Meine Klabbe war 
einfach zu groß“, erzählt er 
in weich singendem Säch­
sisch. Danach arbeitete er 
als Bautischler, war Zimme­
rer, baute Fenster. Für Ste­
fan kam die Wende nicht – 
er gehörte zu jenen, die sie 
durch die Teilnahme an den 
stetig wachsenden Mon­
tagsdemonstrationen im 
September und Oktober 
1989 aktiv herbeigeführt 
haben. Seine damals hoch­
schwangere Frau nannte 
ihn verrückt und nahm es 
ihm übel, dass er eine Ver­
haftung oder Schlimmeres 
riskierte, obwohl sie als 

Paar kurz davorstanden, 
eine Familie zu gründen.

Die dann folgenden Um­
wälzungen spiegeln sich in 
den Arbeitsbiografien bei­
der Gesprächspartner wi­
der. Stefan zog von Job zu 
Job, teilweise war er weit 
über zwölf Stunden unter­
wegs oder wochenweise 
auf Montage, arbeitete 
lange im Laden­ und Mes­
sebau. Martina hatte zu 
DDR­Zeiten in einem Kauf­
haus Fachverkäuferin für 
Kosmetik und Haushalt/
chemische Erzeugnisse ge­
lernt. Nachdem das Haus 
von einem West­Konzern 
übernommen worden war, 
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arbeitete sie dort weiter, 
doch die Arbeitsbedingun­
gen wurden für sie härter: 
Inzwischen hätte sie sich 
nachmittags gern intensi­
ver um ihre beiden Kinder 
gekümmert. Doch das 
Haus räumte ihr nicht die 
Möglichkeit ein, in Teilzeit 
zu arbeiten, obwohl es in­
zwischen bis 20 Uhr geöff­
net hatte. Entsprechend 
lang waren die Tage. Sie 
kündigte, ging nachts put­
zen. Wenn sie morgens 
nach Hause kam, war ihr 
Mann schon zur  Arbeit un­
terwegs. Sie weckte die 
Kinder, frühstückte mit ih­
nen, schickte sie zur Schule 
und schlief, bis sie am 
Nachmittag wieder kamen. 
Ein Jahr hielt Martina das 
durch, dann entdeckte sie, 
während sie in der Schlan­
ge vor einem Schalter 
stand, dass die Post neues 
Personal suchte. 1998 wur­
de sie ein Vierteljahr lang 
geschult, „auch für Bank­
geschäfte“, wie sie betont. 
Sie arbeitete am Schalter 
und „als die Filiale nach 
 Filiale geschlossen haben, 
da bin ich dann eben in die 
nächste weitergezogen“. 
Ende des Jahres 2009 
wechselte sie in die Zu­
stellung. „Gleich der erste 
Winter knallte richtig rein: 
Schnee, Eis. Das war hef­
tig!“ Von Anfang an war 
sie auf dem Fahrrad unter­
wegs. Dennoch passte die­
ser Halbtagsjob besser zu 
ihrem  Familienleben.

Stefan ging in etwa der­
selben Zeit erneut ein 
Wagnis ein: Er hatte sich 
2007 selbstständig ge­
macht. Dafür musste er 
160 Kilometer hin­ und 
herpendeln. „Wir hatten 
das Glück, Oma und Opa 
zu haben, die ein ums an­
dere Mal geholfen haben 
mit unseren kleinen Kin­
dern“, erzählt der zwei­

fache Familienvater. Als er 
das Geschäft, das nicht gut 
genug lief, 2012 schließen 
musste, fing er auf den Rat 
eines Freundes hin bei ei­
nem Unternehmen in der 
Abfall­Logistik an.

Neben der Bezahlung sind 
auch die Arbeitsbedingun­
gen durchwachsen: Statt 
drei wie auf den städti­
schen Müllfahrzeugen gibt 
es nur zwei Leute auf dem 
Wagen. „Egal. Hauptsache 
Arbeit“, dachte sich Stefan 
beim Einstieg. Den Haus­
müll fährt die Stadt ab; 
sein Unternehmen ent­
sorgt neben Verpackungs­
müll auch Papier und Glas. 
Das hat direkte Auswir­
kungen auf die alltägliche 
Arbeit: Vor allem beim 
Glas muss er als Fahrer 
 immer mit anpacken; die 
Glascontainer wiegen zwi­
schen 200 und 400 Kilo­
gramm. „Das musst du zu 
zweit machen“, betont 
Stefan, „gerade in engen 
Straßen.“ Als Fahrer steigt 
er dafür zwischen 80­ und 
100­mal pro Schicht aus 
der Fahrerkabine aus und 

wieder ein. „Das merkst 
du. Im Schulter­ und Na­
ckenbereich und an der 
Hüfte.“ Die Lader, hinten 
auf dem Müllfahrzeug und 
immer draußen, bekämen 
Beschwerden an Hand­, 
Knie­ und Sprunggelenken 
sowie am Ellbogen. „Und 
ab Schichtbeginn um sechs 
arbeitest du erst mal vier 
Stunden durch bis zur ers­
ten Pause.“

Hinzu kommt eine un­
freundliche, mitunter 
feindselige Umgebung:  
Die Müllwagen werden 
von vielen Verkehrsteil­
nehmern weniger als All­
tagshelfer, sondern als läs­
tiges Hindernis gesehen. 
Hupkonzerte und Pöbelei­
en sind alltäglicher Teil der 
 Ladetouren. Das Übelste, 
was Stefan je zu hören be­
kam: In einer ohnehin be­
rüchtigten Straße kassier­
te er eine Morddrohung. 
„Weil wir eine Plastiktonne 
nicht mitnehmen wollten, 
die wir nur zu zweit bewe­
gen konnten.“ Die also mit 
irgendetwas, vielleicht mit 
Bauschutt, aber nicht mit 

Plastikabfall beladen war. 
Irgendwann sei niemand 
mehr ohne Polizeischutz 
zum Müllladen in die Stra­
ße hineingegangen. „Das 
hat sich inzwischen aber 
sehr entspannt“, erzählt er.

Auch Martinas aktuelle 
 Zustelltouren sind alles an­
dere als ein romantischer 
Radausflug, obwohl sie viel 
in Einfamilienhaussiedlun­
gen unterwegs ist. Egal bei 
welchem Wetter, bei bis zu 
minus 15 Grad, bei Schnee 
und spiegelglatten Stra­
ßen, bei Matsch, in Regen 
und Sturm („Kyrill“) oder 
bei 40 Grad in schattenlo­
sen Straßen: Martina stellt 
zu. „Trotzdem habe ich es 
geliebt“, sagt sie. „Und mit 
Corona ging das mit der 
Paketflut los“, erinnert sie 
sich an den Umbruch vor 
sechs, sieben Jahren. Plötz­
lich mussten die Briefzu­
steller auch viele Großbrie­
fe und Päckchen austragen. 
„Die Briefpost ging zurück. 
Die Päckchen wurden im­
mer und immer mehr.“ Ihre 
schwerste Sendung war 
ein unscheinbares Päck­
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chen voll mit Unterleg­
scheiben, das ein Schlosser 
zu sich nach Hause bestellt 
hatte – 10 Kilogramm. 
Eisenwaren wiegen. In­
zwischen werden solche 
Sendungen mit Warnauf­
klebern versehen.

Kompliziert wird es auch 
beim Transport beson­
ders großer Sendungen: 
Zum Jahresende verschi­
cken Firmen gern große 
Kalender. Die sind nicht 
schwer, aber das Format 
jenseits DIN A2 überragt 
die Transporttaschen der 
Posträder. Dann sind ar­
tistische Fähigkeiten ge­
fragt: Mit einer Hand die 
diagonal in die Taschen 
gestellten Sendungen 
festhalten, mit der ande­
ren steuern.

Rentenbezug

Die Babyboomer verlassen den Arbeitsmarkt
Insgesamt haben 2024 
nach Angaben der Deut­
schen Rentenversicherung 
(DRV) Bund mehr als 
937 000 Versicherte erst­
mals eine Altersrente aus 
der gesetzlichen Renten­
versicherung erhalten. 
Nur rund 378 000 von 
 ihnen hatten beim Ren­
tenstart die zu dem Zeit­
punkt vorgesehene Alters­
grenze für die ab 1958 
Geborenen von 66 Jahren 
erreicht – das entspricht 
etwa 40 Prozent.

Die „Rente mit 63“: Fast 
270 000 Menschen sind in 
diesem Jahr als besonders 
langjährig Versicherte frü­
her und ohne Abschläge 
in Rente gegangen. Die Al­
tersgrenze der Rente für 
besonders langjährig Ver­
sicherte nach 45 Versiche­

rungsjahren steigt in Stu­
fen. Sie lag 2024 bei 64 
Jahren und vier Monaten 
für 1960 Geborene.

Mit Abschlägen in den 
 Ruhestand: Bei 28 Prozent 
aller neu beginnenden Al­
tersrenten gab es im Jahr 
2024 Abschläge. Sie gelten 
für den gesamten Bezug 
der Rente. Im Schnitt star­
teten die Betroffenen 32 
Monate vor Erreichen der 
Regelaltersgrenze in die 
Rente. Die Abschläge betra­
gen 0,3 Prozent für jeden 
Monat, um den der Renten­
beginn vorgezogen wird.

Die derzeit beginnende 
Übertrittswelle von gebur­
tenstarken Babyboomer­
Jahrgängen ins Renten­
alter ist der Hauptgrund, 
weshalb die Rente von der 

Politik als akute Heraus­
forderung gesehen wird. 
Wenn die Rente, wie ge­
plant, stabil gehalten 
 werden soll, droht der 
 Finanzbedarf deutlich zu 
steigen – umso stärker, je 
mehr Menschen früher als 
regulär aus dem Arbeits­
leben ausscheiden.

Vor allem die abschlags­
freie, vorzeitige Rente 
nach 45 Versicherungs­
jahren steht in der Kritik: 
Ursprünglich war sie ge­
schaffen worden, um 
Menschen mit körperlich 
besonders anspruchsvol­
len Tätigkeiten zu entlas­
ten – den Dachdecker, die 
Altenpflegerin –, die schon 
als Teenager zu arbeiten 
begonnen hatten. Sie soll­
ten die Möglichkeit be­
kommen, früher aus phy­

sisch (über)fordernden 
Jobs auszusteigen. Seit 
Jahren ist aber klar, dass 
die Bundesregierung die 
Zahl der Anspruchsberech­
tigten unterschätzt. Sie 
lag in fast jedem Jahr seit 
Einführung 2014 um eini­
ge Zehntausend höher als 
prognostiziert. Zudem ver­
ursacht die Regelung hohe 
Kosten und wird vielfach 
von Menschen genutzt, 
deren Tätigkeit im Regel­
fall physisch weniger her­
ausfordernd ist. Auf diese 
Weise verstärkt sie den 
 Arbeitskräfte­ und Fach­
kräftemangel.

In Deutschland gibt es der 
DRV zufolge aktuell so 
viele Rentner wie noch 
nie: Ende 2025 wurden 
rund 19,1 Millionen Al­
tersrenten gezahlt.  ada

©
 A

rt
m

an
n

W
it

te
/A

d
o

b
e 

St
o

ck

12

Aktiv im Ruhestand

> AiR | Juli/August 2026

T
it

e
lt

h
e

m
a



Beihilfe – leicht gemacht!

Beamte
aufgepasst!
Echte Entlastung.

Viele Beihilfeberechtigte sind mit ihren komplizierten Kranken-
kostenabrechnungen überfordert, und wenn die Pflege dazu
kommt, sind auch die Angehörigen oft hilflos. Wer kennt sich
aus und kann hier helfen?

Mit unserem Komplett-Service sind Privatversicherte, Beamte
und deren Angehörige in besten Händen: Wir übernehmen für
unsere Mandanten alle Vorgänge rund um die Krankenkosten-
abrechnungen, Pflege- und Gesundheitsaufwendungen.

Vertrauen Sie auf mehr als 40 Jahre Erfahrung und unsere
Kompetenz als Rechtsdienstleister bei dieser
anspruchsvollen Aufgabe – bundesweit.

Rufen Sie uns an:

030 / 27 00 00
www.medirenta.de
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Dabei sind die Räder besser 
und besser geworden: Spä-
testens seit 2011 waren 
bei der Zustellung einfache 
E-Bikes im Einsatz. Inzwi-
schen werden immer mehr 
E-Trikes, Dreiräder mit bis 
zu 100 Kilogramm Ladeka-
pazität, eingesetzt, die sich 
mit weniger Muskelkraft 
fahren lassen. „Das sind 
riesige Dinger, wie Schrän-
ke“, berichtet Martina und 
klingt fast ehrfurchtsvoll. 
Doch Kurven, Bordsteine, 
Bodenunebenheiten und 
Poller verlangen viel Erfah-
rung, Geschick und Augen-
maß beim Fahren. „Die 
Jungen fahren einfach los, 
aber wir Alten müssen das 
üben. Ich traue mir die Um-
stellung nicht mehr zu.“ 
Das Bremsverhalten der 
Räder sei ganz anders. Die 
Sorge vor Unfällen, auch in 
Treppenhäusern oder an 
Straßenbaustellen, beglei-
tet sie ohnehin durch ihren 
Arbeitsalltag: „Du arbeitest 
auf deiner Tour wie in ei-
nem Tunnel. Aber wir Älte-
ren passen mehr auf und 
sind vorsichtiger.“

Obwohl sie selbst über 
Jahre um die bessere Ver-
einbarkeit von Berufs- und 
Familienleben gekämpft 
hat, schüttelt Martina 
über die aktuelle Diskus-
sion zum Thema Work- 
Life-Balance den Kopf: „In 
Dienstleistungsberufen 
wie meinem können wir 
keine Work-Life-Balance 
machen. Was würde das 
denn auch nützen, wenn 
ab Freitag alles geschlos-
sen ist, die Gastronomie, 
der Nahverkehr?“, fragt 
sie eher rhetorisch. „Du 
kannst hier nicht sagen: 
‚Heute geht’s mir nicht so, 
da trete ich ein bisschen 
kürzer und mache morgen 
mehr.‘ Du musst die Tour 
eben bewältigen. Viele 
merken erst, wenn sie auf 

dem Rad sitzen, was für 
ein harter Job das ist. Wir 
haben hier eine Fluktua-
tion, das kann man sich 
nicht vorstellen.“ Stefan 
berichtet über ganz ähnli-
che Erfahrungen: „Du hast 
deine Ladetour, die musst 
du abarbeiten. Und nach 
Feiertagen machst du 
mehr, weil du die ausgefal-
lenen Touren ja aufholen 
musst“, erzählt er.

Beide gehen vorgezogen  
in den Ruhestand – nach 
jeweils 45 Jahren mitunter 
harter körperlicher Arbeit. 
Eine schrittweise Anhe-
bung der Regelaltersgrenze 
ist sowohl für Martina als 
auch für Stefan (und für 
viele Menschen, die etwa 
in Bau- und Pflegeberufen 
arbeiten) kaum vorstellbar. 
Für sie gehen die Vorschlä-
ge der Rentenkommission 
an der Realität vorbei. „Ich 
hätte das vielleicht noch 
bis jetzt zum Sommer ge-
macht. Aber die Knochen 
taten mir immer stärker 
weh. Ich bin froh, dass ich 
gehen konnte“, meint Ste-
fan. Die vielen Jahre bei 
Wind und Wetter auf dem 
Bau, auf Montage und bei 
der Müllentsorgung und 
mit Überstunden haben 
mehr Spuren als gewollt 
hinterlassen. Und Martina 
sagt: „Ich habe meine Ar-
beit immer sehr gern ge-
macht. Ich bin jetzt über 
60. Das merke ich bei mei-
ner täglichen Tour.“ Sie ar-
beitet in Altersteilzeit und 
wird zum Jahresende in die 
Ruhephase wechseln. Da-
für hat sie jahrelang ihr Ur-
laubs- und Weihnachtsgeld 
auf ein Zeitkonto einge-
zahlt. „Vor zehn Jahren hät-
te ich darüber geschmun-
zelt, aber heute merke ich 
jeden Tag einen Knochen 
oder Muskel mehr, der 
mich ärgert. Ja, ich bin froh, 
dass das Unternehmen mir 

die Möglichkeit der Alters-
teilzeit angeboten hat.“ Re-
gulär in Rente wird sie dann 
im Dezember 2028 gehen. 
Sie freut sich darauf, vom 
kommenden Jahr an mehr 
Zeit zum Lesen zu haben, 
auf Fahrradtouren gehen 
und mehr mit Freunden 
unternehmen zu können: 
„Irgendjemand braucht im-
mer Hilfe.“ Für den späten 
Winter plant sie eine große 
Reise: Ende Februar, wenn 
in Australien die Sommer-
ferien zu Ende gehen, wer-
den sie und ihr Mann dort 
Urlaub machen. Sie freut 
sich sehr auf die Wärme.

Ganz ohne Arbeit kommt 
Stefan auch als Neurent-
ner nicht aus: Zehn Stun-
den in der Woche macht er 
für die Arbeiterwohlfahrt 

Fahrdienste. Außerdem  
ist er an regelmäßige Be-
wegung und an Sport 
 gewöhnt. Jeweils einmal 
in der Woche geht er 
zum Rehasport und zum 
Schwimmen. Zu Hause 
macht er Kraftsport, Gym-
nastik und Tai-Chi.

Für ihn geht es gleich nach 
dem Interview weiter. In 
der Kleingartenkolonie 
wartet der Bausatz für ein 
Gewächshaus, das er sei-
ner Frau zusammenzubau-
en versprochen hat. Stefan 
wundert sich fast schon, 
dass es zugestellt werden 
konnte: „Unser Vereins-
haus hat gar keine richtige 
Postadresse.“  ada

* Namen auf Wunsch der Inter-

viewpartner geändert.
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